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Liebe Leserin, lieber Leser

	 Wie läuft es sich in den Schuhen der anderen? Wie 
ist es, den eigenen «Schritt» in einem fremden Schuh 
zu tun und zu erleben, dass die eigene, gewohnte 
Gangart nicht die einzig mögliche ist? 

	 Das Wechseln der Schuhe bringt einen Wechsel der 
Perspektive mit sich. Wir merken: Unsere Wahrnehmung 
ist nur für uns «wahr», muss aber lange nicht für alle 
gelten. Wir sind immer nur ein Teil des Ganzen, und 
unsere Überzeugungen sind es auch. Was macht das 
mit uns? 

	 Es macht uns weicher, weiter und interessanterweise 
ruhiger. Der «Biss in die eigene Meinung» lockert sich 
und wir spüren, dass die Welt, wie wir sie wahrnehmen, 
viele Facetten hat, Farben, die Du anders siehst als ich. 
Das ist tröstlich und lässt uns aufatmen. Das Schwere 
könnte auch leichter sein, das Leichte könnte auch mehr 
Tiefe haben.

	 Bei der Begleitung der letzten Lebenszeit ist der 
Wechsel der Perspektive ganz wichtig. Dabei tauchen 
wir in die Welt des Gegenübers ein, tun innerlich Schrit-
te, die uns vorher unbekannt waren und werden dadurch 
reich und demütig. Das «Schwere», das der Begleitung 
am Lebensende oft von Aussenstehenden zugeschrieben 
wird, gibt es somit nicht. Vielmehr ist es ein Geschenk, 
eintauchen zu dürfen in Lebensgeschichten, die einen 
immer wieder überraschen.

	 Der Perspektivenwechsel ist aber nicht nur am Le-
bensende wichtig: Immer wieder habe ich das Gefühl, 
dass sich Ansichten verhärten und Meinungen an 
Unumstösslichkeit gewinnen. Hier sollten wir mehr an 

die Schuhe des anderen denken. Schauen Sie einmal 
auf die Füsse Ihres Gegenübers: Was sehen Sie? Und 
wie würden Sie in diesen Schuhen laufen? Oder: Welche 
Meinung hören Sie, die der Ihren so gänzlich entge-
genläuft? Könnte der andere auch recht haben?

	 Das Relativieren der eigenen Wichtigkeit tut ebenso 
gut, wie das Relativieren der eigenen Meinungen. Das 
heisst nicht, dass wir keine eigene Meinung haben sollen! 
Ganz im Gegenteil. Es heisst, dass wir unsere Meinungen 
prüfen, anpassen, wandeln dürfen, wenn uns dies die 
Schuhe des anderen gezeigt haben sollten. 

	 Ich wünsche Ihnen einen fröhlichen Sommer, ab 
und zu auch barfuss!

Mit herzlichen Grüssen,
Sibylle Jean-Petit-Matile

Das Magazin der Stiftung  
Hospiz Zentralschweiz

Editorial 

«Man lernt 
nichts kennen, 
als was man 
liebt ...»
— Johann Wolfgang von Goethe



Des Menschen grösster Wunsch? Endlos leben und 
auf gar keinen Fall alt werden. Sterben schon gar nicht. 
Doch in diesem Gebaren steckt eine grosse Ignoranz: 
Das Gesetz des Lebens folgt nämlich anderen Regeln. 
Wir werden geboren, wir leben und wir sterben. Auch 
Dank der Schweizer Hospize verbreitet sich diese in 
Verdrängung geratene Einsicht wieder mehr und mehr.

Eine Versorgungslücke
Hier fängt diese Geschichte an. Genaugenommen 

beginnt sie in den 90er Jahren, als das AIDS-Virus um 
sich griff und viele junge Menschenleben dahinraffte. 
Damals arbeitete Elsbeth Wandeler als Gemeinde-
schwester in Bern. Sie pflegte an Aids erkrankte, meist 
homosexuelle Männer, und realisierte, dass für sie kein 
Platz in der Gesellschaft war. Bis zwei Institutionen, eine 
in Zürich und eine in Basel, ihre Türen öffneten, wo diese 
unheilbar kranken Menschen ein Zuhause auf unbe-
stimmte Zeit fanden (Zürcher Lighthouse: heute noch 
bestehend / Basler Lighthouse: nicht mehr in Betrieb). 
Und auch in Bern Bümpliz entstand 1997 ein Hospiz. 
«Die Betreiber mussten jedoch den Betrieb nach drei 
Jahren leider wegen fehlender finanzieller Ressourcen 
wieder schliessen», sagt Elsbeth Wandeler. Diese Türen 
gingen zu. Doch in ihr war der Samen für die Hospiz-Idee 
gesetzt und wuchs still weiter. Viele Jahre später wird 
Elsbeth Wandeler pensioniert «… und ich spürte, dass ich 
diese Pflanze nun zum Blühen bringen will.»

Eröffnung am 15. August
Heute ist das Hospiz Bern auf der Zielgeraden. Am 

15. August 2026 wird die Eröffnung mit einem Tag der 
offenen Tür zelebriert. Das Hospiz mit seinen neun 
Betten ist in einer der Liegenschaften der Stiftung 
Diaconis beherbergt. Alle Zimmer sind mit einem herr-
lichen Blick zum Garten ausgerichtet. «Ein absoluter 

Glücksfall, dass in dieser Liegenschaft Räume frei- 
standen und wir davon erfuhren», sagt Elsbeth Wan-
deler. «Wir haben einen Vertrag für drei Jahre unter-
zeichnet, mit der Option auf Verlängerung um jeweils 
ein Jahr. Von der Stiftung Diaconis können wir Gast-
ronomie- und Hauswirtschaftsleistungen beziehen, 
und wir dürfen den Raum der Stille nutzen», erklärt 
sie. Betrieben wird das Hospiz aber eigenständig als 
Hospiz Bern AG. Es ist eine gute Ergänzung für die 

Sterben? Bitte woanders.    

Das Hospiz Bern 
wird Realität

In der Stadt Bern öffnet am 15. August ein Erwachsenen-Hospiz seine Türen: Das 

Hospiz Bern. Dies an einem anderen Ort als ursprünglich geplant. Das Projekt Mon 

Soleil wird nämlich verzögert durch Einsprachen von Menschen, die den Tod nicht 

in ihrer Nähe wollen.

Reportage 
—
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«... ich spürte, dass ich 
diese Pflanze nun zum 
Blühen bringen will.» 
Elsbeth Wandeler



Diaconis-Stiftung. Im selben Haus führt man nämlich 
eine spezialisierte Palliativstation (Akutspital) und ein 
Pflegeheim. Ausserdem hat der Verein Palliativ Care des 
Kantons Bern hier seine Geschäftsstelle. 

Geplant war ein Haus mit 10 Betten
Es war ein langer Weg bis zu dieser Zielgeraden. 

Ursprünglich war für das Hospiz Bern ein anderer Ort 
vorgesehen: im Länggassquartier in Bern. Dort führte 
die Stiftung Mon Soleil ein Alters- und Pflegeheim. «Als 
klar wurde, dass wir das Haus – es ist im Besitz der 

Stiftung – umfassend renovieren müssen, brachte ich 
die Hospizidee in den Stiftungsrat ein.» Die Idee stiess 
auf fruchtbaren Boden. Man führte einen Workshop 
mit wichtigen Steakholdern – Krebsliga, Spitex, Spital 
Lindenhof, Palliative Bern – durch, um zu evaluieren, 
ob effektiv Bedarf bestünde. Das Ergebnis war ein-
deutig. Man gründete den Verein Hospiz Bern. Träger 
des Vereins sind die Spitex Bern, die Stiftung Mon Soleil 
sowie Vertreter und Vertreterinnen aus Institutionen, die 
im Bereich Palliative Care tätig sind. Alle gemeinsam 
engagierten sich fortan dafür, dass im Mon Soleil das 
neue und erste Erwachsenen-Hospiz im Kanton Bern 
entstehen wird – ein Zuhause mit 10 Betten für un-
heilbar kranke Menschen. 

Absurde Einsprachen
Die Baueingaben wurden erarbeitet, und man 

führte Vorabklärungen mit der Stadt durch. Diese 
verliefen positiv, und die Stadt erteilte die Baubewilli-
gung. Es war alles für den Umbau aufgegleist. Und 
dann kam es anders. Drei Einsprachen aus der direkten 

Nachbarschaft trafen ein. «Die Einsprachen waren 
absurd. Man argumentierte, ein Hospiz gehöre nicht in 
eine Wohnzone. Man befürchtet Lärmemissionen. Gar 
wurde gesagt, dass angrenzende Liegenschaften an 
Wert verlieren würden, wenn sie im direkten Umfeld 
eines Hospizes stünden.» Elsbeth Wandeler schüttelt 
den Kopf. «Dabei wurde in diesem Haus schon immer 
gestorben. Es war ja bis anhin ein Alters- und Pflege-

heim.» Die städtischen Behörden wiesen die Einsprachen 
zwar ab. Sie wurden jedoch an die nächsten Instanzen 
weitergezogen. Und damit war Ende letzten Jahres klar, 
dass es beim Projekt Mon Soleil zu jahrelangen Verzö-
gerungen kommen könnte. Doch aufgeben war für die 
Initiantinnen und Initianten keine Option. Und man 
wurde dank eines guten Netzwerks und offenen Ge-
sprächen rasch fündig. Am neuen Standort kann das 
Hospiz Bern seine Türen nun sogar früher öffnen als 
ursprünglich geplant. Die Betriebsleiterin, Verena Prebil, 
hat Anfang April ihre Arbeit aufgenommen. Sie führt 
Bewerbungsgespräche, baut die Administration auf und 
tauscht sich mit den Krankenversicherern aus. «Mich 
freuts enorm, dass wir viele Spontanbewerbungen be-
kommen. Das spricht für das Hospiz Bern», sagt Elsbeth 
Wandeler. 

Finanzierungsunterstützung durch 
den Kanton als Pilotprojekt 

Es spricht auch vieles andere für das Hospiz. Der 
politische Rückhalt im Kanton Bern ist da. Grossrätin 
Madeleine Amstutz reichte im Berner Grossen Rat eine 
Motion ein: ein Pilot für Hospize, in dem die Finanzie-
rung und der Zugang geregelt sein müssen. 113 von 
160 Grossräten stimmten dafür, 15 dagegen. Der Kanton 

war verpflichtet zu handeln und hat eine Finanzierungs-
unterstützung zugesichert. Die Stiftung Mon Soleil 
arbeitete einen Finanzierungsantrag aus und orientierte 
sich dabei an der Lösung des Kantons Wallis. Damals 
erhielten die Walliser Hospize eine Tagespauschale von 
635 Franken; sie liegt heute allerdings bereits bei rund 
700 Franken. Diese 635 Franken seien eine gute Aus-
gangslage, dachten die Stiftungsrätinnen und -räte. 
Doch dann das Missverständnis: Der Kanton Bern in-
terpretierte den Beitrag von 635 Franken ausschliess-
lich für Pflegeleistungen abzüglich der Beiträge der 
obligatorischen Krankenpflegeversicherung (OKP) und 
des Patientenbeitrages. Das bedeutete, dass die hospiz- 
bedürftigen Patienten weiterhin hohe Privatkosten zu 
tragen haben.
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Reportage 
—

Verein Hospiz Bern

Gründer- und Förderverein

Dachverband  
Hospize Schweiz 
Nationales Lobbying

Stiftung  
Hospiz Mon Soleil

Trägerorganisation

Kanton GSI
Pilotprojekt für 3 Jahre 

Regulator

Unterstützende  
Organsiationen

- Verein Palliative - Bern 
- Netzwerk MPD

IG Hospize 
Kanton Bern 

Kantonales Lobbying

Hospiz Bern AG
Betriebsorganisation

Projektorganisation
- Stiftung Diaconis Bern 
- Mobiler Palliativ Dienst

Zuweiser:innen Region 
- Spitäler 

- Spitex Organisationen
- Hausärzt:innen

Organisationsstruktur Hospiz Bern

«Ursprünglich war für das 
Hospiz Bern ein anderer Ort 
vorgesehen.» 
Elsbeth Wandeler



Finanzierungslücke 
erschwert den Zugang

Bleibt es bei dieser Finanzierung, entsteht dem 
Hospiz Bern eine Finanzierungslücke von 180 Franken 
pro Tag und Patient. Der Kanton ist der Meinung, dass 
diese von den Patientinnen und Patienten bezahlt 
werden müsse. «Diese hohe finanzielle Patientenbelas-
tung erschwert grundsätzlich die Aufnahme in ein 
Hospiz, was den Zielen des Pilotprojektes widerspricht», 
erklärt Elsbeth Wandeler. Das Hospiz Bern und das 
Hospiz im jurassischen Corgémont werden nämlich 
während drei Jahren als Pilotprojekte geführt. Man 
evaluiert: Welche Menschen ins Hospiz kommen, woher 
sie kommen, wie alt sie sind, warum sie ins Hospiz 
eintreten und wie lange sie bleiben. «Wenn sie nun die 
Aufenthaltskosten selbst zahlen müssen, selektioniert 
das bereits von Anfang an gewisse Menschen aus. Das 
ergibt also kein realistisches Bild.» Der Kanton verlässt 
sich einfach auf die Tatsache, dass die Finanzierungslücke 
mit Spenden gedeckt werden können.

Wer schweigt, verliert
Trotz der noch nicht final geklärten Finanzierung 

wird das Hospiz Bern am 15. August seine Türen öffnen, 
vorerst mit vier Betten, um sorgfältig in den Betrieb zu 
starten. Im Moment wird man den Fehlbetrag notfalls 
mit Spendengeldern überbrücken müssen. Wandeler ist 
jedoch überzeugt, dass es nicht die Aufgabe von privaten 
Spendern ist, Finanzierungslücken für ein allen Bedürf-
tigen zustehendes Angebot des Gesundheitswesens zu 
schliessen. «Das liegt einzig und allein in der Verant-
wortung des Staates.» Mit der gleichen Selbstverständ-
lichkeit, wie die Kosten bei der Schwangerschaft und 
Geburt von der Gesellschaft getragen werden, sollte 
dies auch am Ende des Lebens gelten. «Wohltätigkeit 
darf kein Ersatz für politische Versäumnisse sein. Man 
muss einfach hartnäckig bleiben», sagt sie. Dahinter 
steckt ihre Erfahrung von Jahrzehnten: Wer sich nicht 
für die Pflege engagiert und schweigt, hat verloren.

Gesicherte Regelfinanzierung als Ziel
Elsbeth Wandeler ist keine die schweigt. Und sie 

würde mit Pierre-Alain Schnegg, Regierungsrat des 
Kantons Bern, gerne einen Tag verbringen und ihn 

dahin mitnehmen, wo das Leben zu Ende geht: auf eine 
Palliativstation, in ein Hospiz und zu einem Gespräch 
mit einer angehörigen Person. «Und diesen Menschen 
soll er bitte erklären, warum er den Aufenthalt in einem 
Hospiz im Kanton Bern nicht vollumfänglich finan-
zieren will.» Elsbeth Wandeler und ihre Vereinskolle-
ginnen, -kollegen lassen nicht locker. Sie haben zum 
Ziel, dass am Ende des Pilotprojektes für den Kanton 
Bern eine Regelfinanzierung gesichert ist. «Damit auch 
die Projekte im Berner Oberland und in Biel eine Zukunft 
haben.» 

Grundsätzlich wünscht sie sich für alles Hospize, 
dass bis spätestens in fünf Jahren klar ist, dass sie im 
Krankenversicherungsgesetz (KVG) verankert sind: als 
eigenständige Leistungserbringer, damit die Finanzierung 
sichergestellt ist, die einzelnen Betriebe kein strukturelles 
Defizit mehr mit Spenden decken müssen und die 
Patienten keine so hohen Privatkosten zu tragen haben. 
«Gegner argumentieren oft mit der Mengenausweitung. 

Dieses Argument greift aber nicht. Denn Menschen, die 
in ein Hospiz eintreten würden, kosten die Krankenkas-
sen sowieso. Sie belegen das Bett einfach anderswo.» 

Anderswo heisst: an einem Ort, wo auch Kosten 
entstehen, die Finanzierung aber gesichert ist – wie 
zum Beispiel Spitäler. Diese Einrichtungen sind aber 
vorwiegend auf Heilung ausgerichtet und entsprechen 
nicht den individuellen medizinischen sowie pflegeri-
schen Bedürfnissen von Patienten am Lebensende. 
Wohingegen im Hospiz schwerkranke Menschen die 
letzte Wegstrecke versorgt von einem multiprofessi-
onellen Team gehen können. «Und das sollte ohne fi-

nanzielle Belastung möglich sein», bekräftigt Elsbeth 
Wandeler noch einmal – auch an einem Ort, wie das 
Hospiz Bern einer sein wird. Der Ort, wo diese Ge-
schichte von Elsbeth Wandeler und ihrer Hospizidee, die 
in den 1990er Jahren begann, ihren Abschluss findet – 
und ihren Anfang.

—
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Reportage 
—

«... mit Pierre-Alain Schnegg 
würde ich gerne einen Tag  
verbringen und ihn dahin 
mitnehmen, wo das Leben zu 
Ende geht.» 
Elsbeth Wandeler

«Menschen, die in ein Hospiz 
eintreten, kosten die 
Krankenkassen sowieso. Sie 
belegen das Bett einfach 
anderswo.» 
Elsbeth Wandeler



Der Hauptbeitrag erzählt, was sie für 
das Hospiz Bern bewegt hat. Doch Els-
beth Wandeler ist mehr als diese eine 
Geschichte. Sie hat ein Leben lang Pflege 
gedacht, gelebt und gestaltet – am Pa-
tientenbett genauso wie im Bundeshaus. 
Das verdient einen eigenen Blick.

Die Frau, die sich früh 
durchsetzen lernte

Aufgewachsen in Zürich, das einzige 
Mädchen unter fünf Brüdern: Das war 
eine Schule fürs Leben. Dass Krankheit 

und Tod zum Leben gehören, erfuhr sie 
schon früh, damals als ihr ältester Bru-
der in jungen Jahren starb. Es war ein 
Erlebnis, das sie geprägt hat. 

Zur Krankenpflege kam sie nicht durch 
Berufung, sondern durch Zufall. Nach der 
Handelsschule, nach Sprachaufenthalten 
in Frankreich und Italien, stand sie erst 
ratlos da. Sie machte, aus einem Bau-
chentscheid heraus, ein Praktikum als 
Spitalgehilfin. Und plötzlich war klar: Das 
hier passt. «Nahe bei den Menschen, ein 
breites Einsatzgebiet, Gestaltungsspiel-

raum, das behagte mir», sagt sie. Ein 
glücklicher Griff ins Ungewisse.

«In meinen Lehr- und Wanderjahren 
lotete ich diesen Spielraum aus», erzählt 
sie. Sie war dabei, als das Bruderholz-Spi-
tal in Basel eröffnete. Sie arbeitete als 
Sachbearbeiterin für den Pflegebereich 
in einer Architekturfirma. Als Ober-
schwester stellte sie das Dreispar-
ten-Spital Wädenswil um. Auf der Dia-
lysestation im Inselspital lernte sie 
kennen, was Spitzenmedizin kann – und 
wo sie endet. Dann der Seitenwechsel 

—
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Reportage 
—

zur Gemeindekrankenpflege in Bern, aus 
familiären Gründen. Und wieder ein 
Glücksfall: Hier, in der ambulanten Pfle-
ge der 1990er Jahre wuchs ihr Verständ-
nis dafür, was es braucht, damit die 
Pflege allen zugänglich wird.

Die Politikerin  
für die Pflege

Erkenntnis ohne Handeln war nie ihre 
Sache. Als Leiterin Berufspolitik, später 
als Geschäftsführerin beim Schweizer 
Berufsverband des Pflegepersonals SBK 
engagierte sie sich auf nationaler Ebene 
für eine kostendeckende Finanzierung 
der Pflege. Gemeinsam mit der dama-
ligen Spitex-Präsidentin Stefanie Möri-
kofer und Curaviva-Präsidentin Christine 
Egerszegi gründete sie die Interessen-
gruppe Pflegefinanzierung – eine breite 
Allianz, die Leistungserbringer und Pati-
entenorganisationen hinter einem Ziel 
vereinte: eine kostendeckende Finanzie-
rung der Pflege, damit gute Pflege allen 
zugänglich bleibt.

Ihr Credo, damals wie heute: «Das 
Gesundheitswesen braucht weniger 
Shareholder-Value – vielmehr Carehol-
der-Value.» Und: Wer schweigt, verliert.

Das Thema unter die 
Leute bringen

Parallel dazu trieb sie das Thema Pal-
liative Care voran – hartnäckig und mit 
Gespür für den richtigen Weg. Als das 
erste Hospiz in Bern schloss, engagierte 
sie sich im Aufbau des ambulanten Pal-
liativzentrums ZAPP. Und 2003 gründete 
man in Bern den Verein Palliative Care, 
dessen Gründungspräsidentin sie war. 
Den Auftakt machte eine Ausstellung in 
der Galerie des Kornhausforums: «Den 
letzten Mantel nähe ich selbst» von Eva 
Waldmann. Während mehrerer Wochen 
brachte sie das Thema Sterben dorthin, 

wo es selten auftaucht – mitten unter 
die Menschen.

Als in den vergangenen Jahren im 
Kanton Bern verschiedene Hospizinitia-
tiven entstanden, war ihr klar: Zusam-
menschluss statt Nebeneinander. Die IG 
Hospize Kanton Bern war die Antwort. 
Den nationalen Faden liess sie dabei nie 
fallen: Als Mitglied des Schweizerischen 
Seniorenrats und seiner Gesundheits-
kommission vertrat sie die Anliegen der 
Hospize auf Bundesebene – in der Inte-
ressengruppe Pflegefinanzierung und in 
der Allianz Finanzierung Palliative Care. 
Heute sitzt sie im Vorstand des Dach-
verbands Hospize Schweiz. Das Ziel ist 
klar: Hospize gleichwertig wie Spitäler 
und Pflegeheime im KVG verankern. «Es 
braucht noch viel Durchhaltewillen und 
Überzeugungskraft», sagt sie. «Aber wir 
werden es erreichen.»

Die Pflanze zum  
Blühen bringen

Und heute ist sie pensioniert, aber 
keineswegs im Ruhestand. Das Netzwerk 
blieb, die Energie auch. Und die Hospi-
zidee, die seit den 1990er Jahren still in 
ihr gewachsen war, wartete. «Ich spürte, 
dass ich diese Pflanze nun zum Blühen 
bringen will.» Im Dezember 2019 initi-
ierte sie die Gründung des Vereins Hos-
piz Bern. Was daraus wurde, erzählt der 
Hauptbeitrag.

—

Wichtigste Mandate 

VR Viva Luzern AG bis 2021 
Die Stimme der Pflege im  
Verwaltungsrat

VRP Biffig AG bis 2025 
Umsetzung einer Integrierten  
Versorgung in der Langzeitpflege 
www. biffig-ag.ch

VRP concret ag bis 2020	 
Zertifizierung von Pflegequalität im 
Gesundheitswesen 

VR kinaesthetics Schweiz bis 2020  

Engagement  
Palliative Care

Stiftungsrätin  
Berner Hospiz  

Aufbau eines Zentrums für  
ambulante Palliativbegleitung 
„zapp“ für die Region Bern bis 2002

Gründungspräsidentin Verein  
Palliative Care Kanton Bern 
2003 – 2007

Präsidentin  
Verein Hospiz Bern

Vizepräsidentin  
Stiftung Hospiz Mon Soleil

Vizepräsidentin  
VR Hospiz Bern AG   

Vorstand  
Dachverband Hospize Schweiz

Mitglied  
Allianz Finanzierung Palliative Care 

Zur Person     

Elsbeth  
Wandeler
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Wer Elsbeth Wandeler begegnet, spürt es sofort:  

Sie ist eine, die zuhört, bevor sie spricht. Und die, wenn 

sie spricht, weiss wovon.



Gastbeitrag 
—
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Gastbeitrag  

Weil alles 
nur geliehen ist

Frühling 2015. Käthy Willimann, damals 78 Jahre alt, will für ihren Kostüm- 

verleih im eigenen Wohnhaus in Rothenburg eine Nachfolgelösung finden.  

Hier beginnt die Arbeit an meinem Dokumentarfilm. Für die Produktion  

angedacht sind wenige Monate.
 

Text und Fotos: Remo Hegglin



Gastbeitrag 
—

Frömmigkeit und grotesk- 
schrulliger Humor

Die professionelle Distanz zu meiner Protagonistin 
vor der Kamera besteht längst nicht mehr. Käthy würde 
sie nicht zulassen. Auf dem Tisch stehen immer auch 

volle Gläser für die Filmcrew, die sich auf ihre Bitte hin 
Gedanken macht zu möglichen Kostümen, welche an 
ihrer Beerdigung getragen werden könnten. Längst 
bin ich Teil des Ablösungsprozesses und der Ausein-
andersetzung mit Käthys Tod geworden. Hinter der 
Kamera und später am Schnittplatz schaue ich diesen 
intimen Momenten zu, sehe Ernsthaftigkeit und Fröm-
migkeit, gepaart mit Leichtigkeit und grotesk-schrul-
ligem Humor. Und ich sehe schon heute den Tag 
kommen, an dem ich für diesen Film die Kamera ein 
letztes Mal einschalten werde.

Frühling 2026. Die Dreharbeiten dauern an. An der 
Innenseite von Käthys Haustür hängt ein Liedtext von 
Heinz Schenk: Jeder hat nur das Bestreben, etwas 
Besseres zu sein, schafft und rafft das ganze Leben, 
doch was bringt es ihm schon ein. […] Freut euch an 
den kleinen Dingen, nicht nur am Besitz und Geld. Es 
ist alles nur geliehen hier auf dieser schönen Welt. – 
Wohl wahr, wie passend. Darauf und auf Käthys Wohl 
ein «Roséli» – oder zwei!

—

Umgeben von all den Kostümen und Accessoires, 
die sie zu einem grossen Teil selbst erschaffen hat – bei 
ihr finden sich Kostüme in Kellerräumen, in der einstigen 
Autogarage, im Treppenhaus und im Estrich –, berichtet 
Käthy mir von ihrem Leben und ihrem Lebenswerk. Wer 

sich von ihr einkleiden lässt, bekommt einen Rundum-
service zu einem Preis, der an längst vergangene Tage 
erinnert. Das richtige Kostüm gefunden und von Kopf 
bis Fuss perfekt eingekleidet, wird auf diesen Erfolg mit 
einem «Roséli» aus dem Wallis angestossen. Nicht selten 

geht es dann nahtlos über zu einem kalten Plättli, zu 
einem schweren Roten und mindestens einem «Grapöli» 
zum Abschluss. Manch einer hat den Kostümverleih 
Willimann schwankend, aber glücklich verlassen – als 
Clown, als Schneewittchen oder als Kapuzinermönch.

Wahrscheinlich hatte ich meine Kamera schon bei 
unserer ersten Begegnung dabei. Beim wiederholten 

Betrachten der Aufnahmen wird offensichtlich, wie 
schnell Käthy sich an die Kamera gewöhnt, es nicht 
selten zu geniessen scheint, von der Kamera beobachtet 
zu werden. Schnell zeigt sich zudem: Eigentlich will 
Käthy den Kostümverleih gar nicht abgeben. Das Ge-
schäft ist für sie Antrieb und Verbindung zur Aussenwelt; 
die Aufgabe hält sie agil. Täglich steigt sie viele Trep-
penstufen auf und ab, wäscht und bügelt, empfängt 
und bewirtet Gäste. «Ich wünsche Mutti, dass sie beim 
Bügeln tot umfällt», sagt ihr Sohn Willy. Er meint es 
genauso. Und genau das wünscht Käthy sich auch.

Zur Beerdigung ist  
Verkleidung Pflicht

Als ich merke, dass die Geschichte sich nicht länger 
um den Kostümverleih und den damit verbundenen 
Ablösungsprozess dreht, erfährt der Film eine Wendung; 
im Fokus steht auf einmal die Beziehung zwischen 
Mutter und Sohn, ganz besonders die Auseinanderset-
zung mit Endlichkeit. «90 werde ich, sagt Willy», wie-
derholt Käthy, «dann gibt es noch einmal ein grosses 
Fest». Das Drehbuch für ihre eigene Beerdigung steht. 
Die Trauerschar muss verkleidet in die Kirche kommen. 
Eine Liste hilft Willy, den Überblick zu behalten über all 
die Wünsche seiner Mutter. Alles ist orchestriert: Die 
Jodellieder auf YouTube (damit die Leute weinen und 
lachen können), das «Totegwändli» (nur beim Hut ist 
Käthy sich noch nicht sicher) und das «Liichemöhli» 
(guter Wein darf’s sein).

«Bin leider angeschlagen. Aus dem Bett gefallen 
wegen Krämpfen. Selber flicken ist immer noch besser. 
Nie aufgeben», schrieb sie mir unlängst mit inzwischen 
89 Jahren in einer WhatsApp-Nachricht. Selber flicken 
meint: Einen kräftigen Schluck Schwedentropfen und 
dazu einen Schnaps. «Damit heile ich mich selbst», sagt 
sie. Sich beklagen? Niemals.

Pater Christian, einer von Käthys vielen Freunden 
und Stammgästen, hat in ihren vier Wänden unlängst 
wieder Wasser geweiht; so müsse sie das nicht aus der 
Kirche hierherschleppen, sagt sie, leicht beschämt, aber 
nicht minder verschmitzt. Abgefüllt in Glasflaschen und 
mit aufgeklebtem Kreuz versehen, bewahrt sie das für 
sie wertvolle Gut, stets griffbereit, im Putzschrank auf.

«Mit 90 gibt es noch einmal 
ein grosses Fest.» 
Käthy Willimann

Foto: Lukas Hoffmann

Remo Hegglin, Filmemacher  
und Beirat des Hospizes 
Zentralschweiz 
  

Als Filmemacher ist es Remo Hegglin 
gewohnt, dass nicht immer alles genau 
so läuft, wie es im Drehbuch steht. Doch 
was der Zuger beim Dokumentarfilm über 
den Kostümverleih der heute 89-jährigen 
Käthy Willimann in Rothenburg erlebt 
hat, geht viel weiter. Entstanden ist ein 
Langzeitprojekt mit völlig neuem Fokus: 
dem Auseinandersetzen mit der eigenen 
Endlichkeit.

—
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Daniel Schär    

Die Frage  
nach dem Warum  
stelle ich nicht
Daniel Schär und seine Frau Irene spielten beide leidenschaftlich Hand-

ball. Präzision, Taktik und strategische Spielzüge im Kopf auszuklügeln, 

das war ihnen vertraut. Wie es ist, wenn einer von beiden den letzten 

Pass spielt, das kann man sich im Kopf zwar zurechtlegen. Aber das 

Gefühl, nach 42 gemeinsamen Jahren in eine leere Wohnung zu kommen, 

das kann man mit dem Kopf nicht planen. Da muss man einfach durch. 

Daniel Schär erzählt uns im Interview, wie er die Zeit im Hospiz und 

darum herum erlebt hat.

Persönlich 
—
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Persönlich 
—

Yvonne Ineichen: Herr Schär, Ihre 
Ehefrau Irene war von Mitte April 
bis Ende Mai 2025 im Hospiz. Wie 
ist es für Sie heute, sich zu 
erinnern?

Daniel Schär: Ich erinnere mich ger-
ne. Nicht nur heute. Und ich war zwi-
schenzeitlich auch wieder im Hospiz. 
Wissen Sie, wir genossen es jeweils sehr, 
wenn wir gemeinsam einen Kafi trinken 
und dazu einen Kuchen schnausen konn-
ten. Einer, der mit Liebe von einer der 
Küchenfeen im Hospiz gebacken worden 
war. Was wir schätzten, schätzen andere 
mit Sicherheit auch, dachte ich mir. Des-
halb ging ich vor ein paar Monaten noch-
mals ins Hospiz, und brachte eine or-
dentliche Portion Guetsli. Denn, diese 
tolle Gemeinschaft mit den Freiwilligen 
und den anderen Mitarbeitenden hat 
mich immer sehr berührt. 

Dann war, ist das Hospiz trotz des 
Verlustes Ihrer Frau in positiver 
Erinnerung?

Ja. Für uns war es eine Erlösung, dass 
meine Frau ins Hospiz konnte. In ihren 
letzten Tagen zu Hause hatte sie alle 15 
Minuten Harndrang – auch nachts. Das 
war eine enorme Belastung für sie und 
für mich. Nach zwei, drei Tagen war ich 
fix und fertig. Dieser Schlafentzug bringt 
einen komplett durcheinander. 

Wie kam es dazu, dass Ihre Frau ins 
Hospiz eintrat?

Dass sie ihre letzte Lebenszeit im 
Hospiz verbringen will, war schon klar, 
bevor wir wussten, dass der Tag so bald 
kommen würde. Meine Frau äusserte die-
sen Wunsch selbst. An einem Montag-
morgen, nach zwei oder drei durchwach-
ten April-Nächten, informierte uns unser 
Spitex-Betreuer, dass gerade ein Hospiz-
platz frei geworden sei: «Wenn ihr euch 
bis um 10 Uhr entscheiden könnt, gehört 
der euch.» Und dann gings zackig. 

Für Ihre Frau war klar, dass Sie die 
letzte Lebenszeit im Hospiz verbrin-
gen will. War der Entscheid für Sie 
selbst ein schwieriger, als der  
Moment dann da war?

Durch die lange Vorgeschichte, der 
Krebs war ja seit 2021 ein Thema, war 
mir klar, dass der Tag des Loslassens 
kommen würde. Ich konnte mich darauf 
vorbereiten, hatte ich zumindest das Ge-
fühl. Doch wie es dann in einem drin 
wirbelt, wenn der Moment da ist, das steht 
in einem anderen Buch geschrieben. 

Als unser Arzt uns Anfang April 2025 
mitteilte, dass ihr Hirntumor zurückge-
kehrt ist, hat meine Frau entschieden, 
dass sie keine lebensverlängernden The-
rapien will. Ich akzeptierte ihren Ent-
scheid. Auch wenn das bedeutete, dass 
ihr Leben in absehbarer Zeit enden wür-
de. Ich habe mich Mitte 2024 pensionie-
ren lassen, um mehr Zeit mit ihr und für 
sie zu haben. Nun war also der Hirntumor 
zurück und für mich gabs keine Arbeit 
mehr, die mich zumindest für ein paar 

Stunden von der Situation ablenkte. Ich 
hatte auf einmal viel Zeit – auch zum 
Nachdenken.

Aber es war eine Erleichterung, dass 
Irene ins Hospiz konnte. Mir war einfach 
wichtig, dass sie ihre letzten Tage schmerz-
frei erleben konnte, was uns Frau Dr. 
Jean-Petit-Matile versicherte. 

Wie haben Sie die Zeit im Hospiz 
wahrgenommen? In Bezug auf die 
Betreuung Ihrer Frau?

Es war eine unglaublich schöne Zeit. 
Ein Beispiel? Wir sassen zu sechst, ge-
meinsam mit Freunden, im Wohnzimmer 
und tranken ein Glas Rosé. Eine Pflege-
fachfrau kam zufällig vorbei und meinte: 
«Ach, das ist ja viel zu kühl, um hier ge-
mütlich zu sitzen. Ich entfache ein Feuer 
im Cheminée.» Wir waren so perplex ob 
dieser kleinen und ausserordentlich auf-
merksamen Geste. Dass sie sich die Mühe 
machte, extra für uns ... Es breitete sich 
eine wohlige Wärme aus und das Ambi-
ente war nochmals ein ganz anderes. Diese 

Episode steht beispielhaft dafür, wie wir 
die Zeit wahrgenommen und erlebt haben. 
Mir war wohl und ich fühlte mich enorm 
entlastet, weil ich Irene in so guten Hän-
den wusste. Für sie war die Situation na-
türlich eine andere. Sie sagte das eine oder 
andere Mal, dass alle heimgingen und sie 
bleiben müsse. 

Wie war es für Sie, Ihre Frau 
abends «zurückzulassen»?

Ich erinnere mich, dass ich am ersten 
Abend heimkam und nur noch ins Bett 
fiel. Da war so viel Schlaf nachzuholen. 
Als ich wieder etwas erholt war, machte 
sich abends dann oft eine Leere breit. 
Eine Lücke ... wir waren 42 Jahre unzer-
trennlich. Und diese Lücke, die ist da, 
das lässt sich nicht wegdiskutieren und 
auch nicht schönreden. 

Trotzdem konnte ich befreit nach 
Hause gehen, mich entlasten, erholen. 
Nach vier Jahren intensiver Begleitung 
und Pflege merkte ich, wie gut es mir tat, 
auch wieder für mich selbst zu sorgen, 

Sport zu treiben, hin und wieder eine 
Wanderung zu machen. 

Haben Sie sich bei Entscheidungen 
gut einbezogen und informiert 
gefühlt?

Die Informationen flossen hervor-
ragend. Wir hatten zwei Sitzungen mit 
der Ärztin selbst und mit ihrer Urlaubs-
vertretung. Das war immer alles sehr 
transparent. Ich erinnere mich auch, wie 
mich eine Pflegefachfrau einlud, mich 
mit ihr in eine Sitznische im Anbau zu 
setzen. Wo sie mich dann im Detail über 
einige Dinge aufklärte und auch ganz 
direkt fragte: «Wie geht es Ihnen Herr 
Schär?». Ich meine, wo sonst wird einem 
Angehörigen diese Frage gestellt.

Welche Aspekte des Hospizes haben 
einen bleibenden Eindruck bei Ihnen 
hinterlassen und machen es aus Ihrer 
 Sicht einzigartig?

Meine Frau durfte dann essen, wenn 
sie Hunger hatte. Man fragte sie, wann 
sie gerne essen möchte. Und auch wo – ob 
im Esszimmer oder lieber am Bett. Das 
macht einen enormen Unterschied und 
beeinflusst das Wohlbefinden. Wenn sie 
nach jemandem geklingelt hat, stand 
innerhalb von ein, zwei Minuten eine 
Ansprechperson in ihrem Zimmer. Für 
jede Frage gabs eine Antwort, für jedes 
Problem eine Lösung. Das ist schlicht 
unbezahlbar. 

Sie haben auch an Ritualen/Feiern 
im Hospiz teilgenommen. Was hat 
Ihnen das gegeben?

Genau. Ich war an der Gedenkfeier 
für die Verstorbenen. Christiane Burgert, 
die Seelsorgerin, hat diese Feier gestaltet. 
Es war sehr würdig, mit Musik umrahmt 
und voller Symbolik. Wir bekamen alle 
einen Stein, der im Sonnenlicht reflektiert 
und in vielen Farben strahlt. Er begleitet 
mich noch immer. Heute liegt er bei der 

kleinen «Gedenkstätte», die ich für meine 
Frau in unserer Wohnung eingerichtet 
habe. 

Gab es Momente während  
des Aufenthalts, die besonders  
bedeutsam, gar schön waren?

An Ostern sassen wir im Esszimmer 
und färbten gemeinsam Eier, auch solche 
von Zwerghühnern. Eine der beiden 
Schwestern meiner Frau war dabei. Das 
war so ein Moment, wo das Lebensende 
in den Hintergrund rückte und wir uns 
wieder mittendrin wähnten. Nicht nur 
wir waren fröhlich und ausgelassen. 
Auch all die Pflegenden hatten einen 
frohen Spruch auf Lager. 

Am 18. Mai hatte sie Geburtstag. 
Unser Enkel sass an ihrem Bett und sang 
voller Inbrunst ein Happy Birthday. Sie 
war noch bei vollem Bewusstsein und 
hat das richtig genossen. Ihre zwei Gross-
kinder waren sowieso ihr ein und alles. 
Zwei Tage später ist Irene gestorben.

Direkt nach Irenes Tod erlebte ich 
einen faszinierenden Moment. Im Ne-
benzimmer meiner Frau lag eine andere 
Dame mit der gleichen Diagnose. Die 
Dame rief mich in ihr Zimmer und er-
zählte mir ihre Geschichte, aus ihrem 
Leben, von ihrem Mann. Das hat mich 
irgendwie berührt und getröstet. Weil ich 
spürte, ich bin nicht allein mit diesem 
Schicksal. 

Umgekehrt – gab es auch  
schwierige Situationen? Und wie 
sind Sie damit umgegangen?

Nein, das gab es nicht; zumindest 
nicht, während sie im Hospiz war. Viel 
mehr fällt mir ein weiterer unvergess-
licher Moment ein: An einem sonnigen 
Frühlingstag kam ich ins Hospiz und 
fand meine Frau im Innenhof. Da lag sie 
in ihrem Bett, im Sonnenschein. Natür-

«Wir bekamen  
alle einen Stein,  
der im Sonnenlicht 
reflektiert und in 
vielen Farben 
strahlt. Er begleitet 
mich noch  
immer.» 
Daniel Schär 
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Katzengeschichten
—Jimini's 

Hospiz-Alltag

lich gut geschützt von einem Sonnen-
schirm. Aber sie da so an der frischen 
Luft zu sehen, das hat an meiner Herz-
wand gezupft. Denn während ihrer gan-
zen Krankheitszeit wollte sie nie mit mir 
spazieren gehen – vermutlich weil sie sich 
genierte.

Welche Rolle spielte Ihr privates 
Umfeld in dieser Zeit?

Das private Umfeld ist unbezahlbar. 
Auch jetzt oder gerade jetzt, wo meine 
Frau nicht mehr ist. Meine Freunde laden 
mich häufig ein für gemeinsame Essen 
oder wir machen gemeinsam Reisen. 
Auch die Handballtrainings mit den Old 
Boys geben mir Kraft. Und natürlich spie-
len mein Sohn und meine Tochter eine 
wichtige Rolle. Seit einiger Zeit hüte ich 
wöchentlich an anderthalb Tagen die 
Kinder meiner Tochter. Sie sind zwei- und 
bald sechsjährig. Auch das gibt mir Ener-
gie. Ich schätze sehr, dass sie alle da sind. 
Denn in den letzten vier Jahren musste 
vieles hintenanstehen. 

Gibt es Rituale, die Sie in Ihrem  
Alltag weiterpflegen?

Ganz bewusste Rituale habe ich nicht. 
Aber das Foto meiner Irene steht noch 
immer gross und präsent im Wohnzim-
mer, daneben zwei Kerzen und der Stein 
von der Gedenkfeier. Die Kerzen zünde 

ich hin und wieder an. Einfach, wenn 
mir danach ist. 

Gibt es etwas, das Sie dem Hospiz- 
Team noch sagen möchten?

Ich will einfach danke sagen für die 
Arbeit, die diese Menschen machen. Es 
ist schlicht phänomenal, mit welcher 
Selbstverständlichkeit und mit welcher 

Empathie im Hospiz gearbeitet wird. 
Dieser Ort ist unbezahlbar und es sollte 
noch viel mehr solcher Plätze in der 
Schweiz geben. Ich weiss von Freunden, 
die nun dem Gönnerverein beigetreten 
sind und auch ich werde das Hospiz 
weiter unterstützen. 

Jetzt ist es ein Jahr her, seit Ihre 
Frau gestorben ist. Wie haben sie 
das Jahr erlebt?

Die Anfangszeit war sehr, sehr hart. 
Auch die Organisation der Beerdigung. 
Sich hinsetzen, all die Jahre im Geiste 
durchwandern und Momente zu einem 
Lebensbild zusammensetzen ... Dieses 
Erinnern hat etwas ganz Schmerzhaftes 
und gleichzeitig auch etwas sehr Schö-
nes. Nach der Beerdigung fühlte ich mich 
auf einmal wie in einem luftleeren Raum. 
Obwohl ich mich im Kopf ja mit dem Tod 
auseinandergesetzt habe, über eine lange 
Zeit, war es dann doch ein schmerzhafter 
Prozess. Das Herz spricht halt eine andere 
Sprache ... Mir fiel auf, wie sehr mich die 
Pflege meiner Frau beansprucht hatte. 
Nun war ich auch noch pensioniert. Und 
ich realisierte, wie viele Dinge ich in den 
letzten Jahren vernachlässigt habe. Es 
ging darum, mit diesem Vakuum umzu-
gehen und es wieder mit Leben zu füllen. 
Was mir auch dank meiner Freunde und 

Familie gut gelingt. Der Frage nach dem 
Warum habe ich nie Raum gegeben. Denn 
darauf gibt’s keine Antwort. 

—
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«Es ist schlicht phänomenal, mit 
welcher Selbstverständlichkeit und mit 
welcher Empathie im Hospiz gearbeitet 
wird.» 
Daniel Schär 

Persönlich 
—

Mit Scarlette zusammen an der Sonne liegen und 
uns das Fell wärmen lassen. Mit Scarlette durch den 
Garten streifen und ihr meine Lieblingsplätzchen 
zeigen. Mit Scarlette auf den vielen Decken im Haus 

kuscheln und uns den 
Streicheleinheiten der 
Zweibeiner hingeben: 
Ach, wie wäre das 
wunderbar schön! So 
eine feine Katzendame 
in meiner Nähe zu ha-
ben, wäre ein Traum. 
Und ja, es bleibt ein 
Traum, denn: Sie ist weg, 

nicht mehr hier, auf und 
davon. Wer? Scarlette na-

türlich! Lange habe ich gehofft, dass sie wiederkommt, 
dass sie nur einen kleinen Ausflug hat. Aber nein: Sie 
ist nicht wiedergekommen. Dabei trägt sie sogar sowas 
unter dem Fell, von dem man ablesen kann, wo sie 
hingehört! Die Zweibeiner nennen das «Chip». Finde ich 
echt gruselig. Ob die Zweibeiner das auch tragen? Und 
wenn sie mal den Heimweg nicht mehr finden, können 
sie dort lesen, wo sie zuhause sind? Was, wenn sie ihre 
Adresse wechseln? Oder wenn jemand was Falsches 
eingibt? Finden sie dann den Heimweg nicht mehr? Was, 
wenn dieser Chip rausfliegt? 

Zurück zu Scarlette – was war ich für geduldig mit 
ihr: Ausreichend lange war sie im wunderbar katzen-
gerecht eingerichteten Zimmer bei ihrer eigenen An-
gestellten. Bestes Futter, dauernde Fellpflege, «Brot und 
Spiele» sozusagen. Kurz: Alles, was es für ein glückliches 
Katzenleben braucht! Aber nein, es hat ihr nicht gereicht. 

Kaum durfte sie ihre Pfoten ein wenig ausserhalb des 
Zimmers bewegen, ist sie verschwunden.

Als Teammitglied fragt man sich dann schon: Was 
haben wir falsch gemacht? Hat unser Charme nicht 
gereicht, unsere Toleranz? War die Aussicht, Zweibeiner 
zu begleiten, für sie nicht verlockend? Ich vermute, dass 
es in diese Richtung geht. Schliesslich leben wir hier 
ganz besondere Qualitäten, die man mitbringen muss: 
Geduld, Einfühlsamkeit und viel Fellhingabe. Das ist 
nicht jederkatz Sache. Auch das Zwischenreich, in dem 
das Leben sich verwandelt, kann zuweilen recht tur-
bulent sein. Wahrscheinlich war Scarlette dafür noch 
nicht bereit. 

Und was machen wir jetzt? Natürlich sind wir ge-
fordert! Der Hölzerne überlegt immer noch, wie er ein 
wenig weicher werden könnte, und Koko macht einen 
auf Gelassenheit: Dann eben nicht. Seine fast schon 
zweibeinermässigen Weisheiten sind anstrengend. Eine 
Kostprobe? Reisende soll man nicht aufhalten. Ach, der 
Koko wieder … Scarlette war ja nicht auf Reisen. Oder 
doch? Jedenfalls konnte ich es mir nicht verkneifen, ihr 
wunderbares «Restfutter» der gerechten Verwendung 
zuzuführen und aufzufressen. Danach habe ich ihren 
Katzenbaum erobert (Ist mir zu hoch!) und habe das 
Zimmer markiert. Jetzt haben wir reinen Tisch: Hier 
bestimmen die Kater, was geht! Wenn die Zweibeiner 
schon fast ausschliesslich Weibchen sind, braucht es 
einen klaren Männchenausgleich. Und träumen kann 
ich ja weiterhin.

—

 
 

Wo ist  
Scarlette?
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Annelies Durand  

Mit offenem 
Herzen und liebender
Güte dasein
Es gab eine Zeit, da löste das Sterben bei Annelies Durand Unbehagen 

aus. Dann erlebte sie am eigenen Leib, wie das Leben sich beständig 

dreht. In ihr gedeiht ein Kind und in der gleichen Zeit stirbt ihr Vater. 

Daran ist sie gewachsen und hat dadurch ihre Passion gefunden. Sie 

begleitet Menschen in ihren letzten Stunden – mit offenen Händen, 

liebender Güte und mit einer Prise Humor, die so manchen Dingen die 

Schwere nimmt.

Porträt 
—



gagement arbeiten, uns gemeinsam tragen, das ist 
wertvoll», sagt Annelies. «Zu spüren, dass wir uns alle 
für eine grosse Vision engagieren, beflügelt. Und es 
berührt mich.» Noch immer, auch nach vier Jahren noch, 
gehe sie jeden Tag gerne arbeiten. Tatsächlich fühle 
sich das an, wie ein in Erfüllung gegangener Traum. 

Mit acht Jahren wusste sie es
Mit dem Gedanken, für Menschen an deren Le-

bensende da zu sein, war sie beileibe nicht immer so 
wohl. In ihren ersten Jahren als Krankenschwester habe 
sie sich oft gewünscht, dass sie nicht gerade dann im 
Einsatz sei, wenn ein Leben zu Ende gehe. «Ich habe 
einfach ein leises Unbehagen gespürt, eine Unbehol-
fenheit auch. Nicht wissen, wie ich damit umgehen, 
wie ich agieren soll.» Aber an ihrer Passion für ihren 
Beruf hat das nicht gerüttelt. Dass sie Krankenschwester 
werden will, war für sie seit ihrem achten Lebensjahr 
klar. Damals hatte sie einen Schatten auf der Lunge und 
lag für sechs Wochen im Spital, auf der Isolationsstation. 
Wie all die Krankenschwestern sie liebevoll umsorgten, 
das hat Annelies berührt. Und von diesem Moment an 
war für sie klar: Ich will Krankenschwester werden. Sie 
besuchte die Baldeggerschule in Sursee und trat mit 
19 Jahren ihren ersten Dienst in Olten an, wo sie wäh-
rend 25 Jahren arbeitete. In diesen jungen Jahren lernte 
sie auch ihren Mann Roger kennen. Mit ihm gründete 
sie eine Familie, hat zwei mittlerweile erwachsene Kinder. 
Und für diese Liebe zog sie auch dauerhaft weg aus 
ihrer geliebten Zentralschweiz. «Das war am Anfang 
schwierig und ich habe meine Heimat an allen Ecken 
und Enden vermisst.» Heute ist sie aber ganz und gar 
daheim, da wo sie lebt. 

Papa stirbt und ein neues  
Leben wächst

Einen anderen Umgang mit dem Tod erlernte An-
nelies, als sie ihren an Krebs erkrankten Vater mitbe-
gleitete. Während vier Jahren war das ein stetes Auf 
und Ab, ein Hoffen und Bangen. Und in seinen letzten 
Lebensmonaten war Annelies schwanger. Diese Erfah-
rung lehrte sie: Wie fragil das Leben doch ist, und wie 
sehr es von einem Kommen und Gehen geprägt ist. 

Dass ich meinen Papa in seinen letzten Wochen so nah 
begleiten durfte, hat mich reifen lassen. Ich verlor all 
die Hilflosigkeit und Wortlosigkeit gegenüber dem 
Sterben, konnte es abstreifen.» Sie hat gelernt, dass 
einfach Dasein, eine Umarmung, aushalten können 
genauso wichtig ist, wie Worte; manchmal sogar wich-
tiger. «Ich durfte so viel fühlen und wahrnehmen, was 
ihm wohltut. Das hat mich geprägt und gestärkt. Und 
da klopfte zum allerersten Mal der Gedanke an, dass 
ich später, wenn die Kinder flügge sind, beruflich in 
diese Richtung gehen will.» Sie durfte bei ihrem Vater 
sein als er kurz vor seinem 65 Geburtstag seine letzten 
Atemzüge machte. «Das Leuchten, das ich in seinen 
Augen sah, gab mir Gewissheit, dass da etwas Schönes 
auf uns wartet.» 

Schmetterlingsbotschaften
Es war nicht die einzige prägende Begegnung mit 

dem Tod. Auch ihr Bruder ist für unser Menschenver-
ständnis viel zu früh gestorben. In seinem Fall lernte 
Annelies, was es heisst, wenn jemand abrupt aus dem 
blühenden Leben gerissen wird: Ihr Bruder richtete mit 
Freunden im Wallis ein Maiensäss ein. Voller Elan, 
Energie und Freude schleppten sie Möbel den Hang 

zum Häuschen hinauf. Schrank, Bett, Tisch, Stühle… Als 
alles oben war, setzte ihr Bruder sich aufs Bänkli vor 
dem Haus und kippte zur Seite. «Seine Kollegen dachten, 
er mache Blödsinn, weil das Möbelschleppen so an-
strengend gewesen sei. Aber Bruno war tot.» Man 
verabschiedetet sich in einer grossen Runde von ihm, 

Das Holz trägt Spuren. Kerben vom Leben, von Wind 
und von Wetter. Die Ecken abgerundet von unzähligen 
Füssen, die schon darauf getreten sind, über all die 
Jahre, Jahrzehnte. Tausend Treppenstufen sinds von 
ganz unten bis ganz oben. «Der 1000-Stägeli-Weg ist 

mein Kraftort. Die Energie hier ist eine eigene», sagt 
Annelies Durand. Die Natur zeige bei jedem Besuch ein 
anderes Gesicht. Heute ist sie üppig grün, alles spriesst, 
nach dem Regen der letzten Tage und den Sonnen-
strahlen, die sich jetzt durchs Dickicht stehlen.

Die 1000 Treppenstufen bringen einen hoch hinauf. 
Wenn man ganz oben ist, überblickt man das ganze Tal 
rund um Olten und noch viel weiter. In der Ferne zeigen 
Berge ihre mit Frühlingsschnee bedeckten Flanken und 
Gipfel. Sinds die Zentralschweizer? In der Zentralschweiz 
ist Annelies aufgewachsen, in einem kleinen Weiler 
rechts oberhalb des Sempachersees, auf einem Bau-
ernhof. «Ich bin so wohlbehütet gross geworden, mit 
viel Liebe und einer riesigen Portion heile Welt», erzählt 
Annelies. Sie, das einzige Mädchen mit vier Brüdern. 
«Ja, eine Schwester habe ich mir oft gewünscht. Es war 
manchmal schon ein bisschen wild mit den Jungs ...», 
erinnert sie sich. Das hat ihrer unbeschwerten Kindheit 
jedoch nichts angehabt. Dass sie in ihren jungen Jahren 
bereits mit viel Liebe genährt wurde, spürt man. Sie 
verströmt dieselbe selbst aus jeder Pore. Und die liebe-
volle Güte zieht sich wie ein roter Faden durch Annelies‘ 
Leben. Sie ist ihr Leitstern bei allem, was sie bewegt 
und beschäftigt. 

«Da ist so vieles, was mein Herz erfreut. Deshalb 
arbeite ich auch „nur“ 60 %. Damit all das andere 
Wichtige auch noch seinen Platz findet.» Sie liebt es 
unterwegs zu sein, sich mit Menschen zu treffen. Und 
das am liebsten unkompliziert mit Rucksack und einem 
Picknick irgendwo in der Natur an einem schönen Ort. 
Wo sie dann gemeinsam über das Leben, Gott und die 
Welt philosophieren. So mag sie es. Auch wenn sie selbst 
Gastgeberin ist, darf es unkompliziert sein. «... aber doch 
schön „zwägbüschelet“.» Denn das Hegen und Pflegen 
liegt ihr – auf allen Ebenen. Ganz egal, obs dabei um 
die Tischdeko geht, den eigenen Garten, Familie, Freund-
schaften oder eben um die Menschen im Hospiz, deren 
Wohlergehen ihr wichtig ist. «Dass wir im Hospiz ein 
so starkes Team sind und alle mit dem gleichen En-

				   —
	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz		 25

—
	24	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  

Porträt 
—

«Der 1000-Stägeli-Weg 
ist mein Kraftort. Die 
Energie hier ist eine 
eigene.»
Annelies Durand 

«Da sind so viele Helfer 
und Zeichen. Wir müssen 
nicht alles alleine 
meistern.» 
Annelies Durand 



an genau diesem Ort, wo er so voller Leben war. Und 
Annelies kehrte kurz darauf mit ihrer Mutter nochmals 
zurück, um in Stille Adieu zu sagen. Auf dem ganzen 
Weg nach oben wurden sie von zwei Schmetterlingen 
begleitet. Beim Häuschen angekommen, hockten sie 
sich aufs Bänklein. «Und einer der Schmetterlinge setzte 
sich bei Mami aufs Herz», erzählt Annelies. Sie selbst 
streckte ihre Hand aus und flüsterte: «Bist du es, Bruno?». 
Der zweite Schmetterling landete auf ihrem Handrücken. 
«Da sind so viele Helfer und Zeichen. Wir müssen nicht 
alles alleine meistern.»

Den Ärmel reingezogen
Kurz darauf bildete sich Annelies weiter in Sterbe-

begleitung und Palliative Care. Und wechselte dann auf 
die Palliativ-Station des Spitals Zofingen, von wo aus 
sie an einer Führung im Hospiz Zentralschweiz teilnahm. 
«Und da hats mir den Ärmel reingezogen. Ich verliebte 
mich sofort in diesen Ort. Die Philosophie, die Atmo-
sphäre, das Echte, dieses liebevolle Unterlassen von so 
vielem ...» Es liess Annelies nicht mehr los. Und nach 
einigem innerem Hin und Her griff sie zum Telefonhörer, 
vereinbarte einen Schnuppertag und hatte im 2022 
ihren ersten Arbeitstag. «Ein Entscheid, den ich noch 
keine Sekunde bereut habe.» Der Arbeitsweg von 50 
Minuten ist beachtlich. Doch das gibt ihr die Möglichkeit 
anzukommen – im Hospiz und nach der Arbeit wieder 
daheim. Denn auch wenn sie ihre Arbeit über alles liebt, 
so ist für sie nicht jeder Moment federleicht. «Ich bin 
eine, die sehr viel spürt und wahrnimmt. Wenn das 
Haus voller Menschen ist – Patienten, Angehörige, 
Besuchende – ists für mich manchmal eine Herausfor-
derung, ganz in meiner Energie zu bleiben.» Nicht ins 
«Hasteln» kommen, sorgfältig abwägen, was jetzt und 
hier wichtig sei oder sich einen Moment aufs Pause-
bänkli setzen, das helfe. Auch der Austausch mit ihren 
Teamkolleginnen, das Gemeinsame, sei enorm tragend. 

Der Tod als Freund
Ganz bewusst sucht Annelies den Austausch zum 

Tod mit den Patientinnen und Patienten. Sofern sie 
wahrnimmt, dass die Offenheit dazu da sei. «Da höre 

ich manchmal ganz schöne Aussagen. Ein Patient sagte 
zum Beispiel: Betrachte den Tod dein ganzes Leben 
lang als guten Freund. Dann hast du in deinen letzten 
Stunden auch einen guten Freund an deiner Seite … 
wunderbar, oder?», sagt sie und strahlt. Die Arbeit hat 
ihr das Kostbare des Lebens noch bewusster gemacht. 
«Ich spüre eine enorme Dankbarkeit für meine Ge-

sundheit, für meine Lieben um mich, für all das Schöne. 
Und ich bin gelassener geworden. Manchmal so sehr, 
dass ich dann im Umkehrschluss weniger Verständnis 
für Bagatellen habe, die zu Problemen hochstilisiert 
werden.» 

Annelies sieht den Tod heute als lichte Gestalt. Sie 
hat ihn sich zum Freund an ihre Seite genommen. Und 
sie würde sich wünschen, dass das allen irgendwie ge-
lingen könnte. «Wenn ich manchmal wahrnehme, wie 
schwer das Thema in Räumen hängt, weil Angehörige 
nicht darüber sprechen können oder wollen oder weil 
die Patienten selbst noch keinen Zugang haben, dann 
beschäftigt mich das.» Manche wollen nicht reden, andere 
können nicht. Es gebe kein Richtig oder Falsch. Sie könne 
einfach mit offenem Herzen und liebender Güte Dasein 
und dem Prozess vertrauen. Wenn Annelies etwas gar 
arg beschäftigt, taucht sie auf dem Heimweg in den 
Sempachersee und wäscht Belastendes ab. «Oder ich stell 
mich auf mein Stand-up Paddel und paddle meditativ 
über den See. Dem Sonnenuntergang entgegen.» 

Der Humor versteht 
sich mit dem Tod

Natur heilt nämlich immer. Und Annelies schätzt 
Naturzeit – ob allein auf dem Jakobsweg oder gemein-
sam mit ihren Herzfreundinnen. Wanderungen, einen 
Sonnenuntergang geniessen, zusehen, wie die Sonne 
aufsteht... das sind Momente, in denen für sie kurz die 
Zeit stehenbleiben dürfte. Wie praktisch wärs, solche 
Augenblicke zu konservieren, um sie dann wieder her-
vorzuklauben, wenns mal ein bisschen schwerer ist. 
Wenn ein mieser Tag anklopft. Denn auch die gibt’s. 
«Gehört zum Leben dazu», schmunzelt Annelies. Dann 
kriecht sie mit einem Kafi und einem guten Buch unter 
die Bettdecke zurück, wenns die Zeit zulässt. Oder sie 
tanzt einmal durch ihr Büro. Da hängen Fotos aus 
verschiedenen Lebenslagen, mit verschiedenen Men-
schen, für verschiedene Zwecke. Alle vereint: Sie 
strahlen Liebe aus. Und Humor. Bierernst ist nämlich 
nicht Annelies‘ Ding. Sie mags humorvoll. Wobei sie 
kurz stockt, bei der Frage danach, ob sie ein humorvoller  

Mensch sei. «Ich habe meinen Mann gefragt und der 
meinte, das sei ich durchaus. Ich trage häufig ein Lachen 
auf den Lippen.» Und sie ist der Meinung, dass Humor 
sich gut mache als Begleiter des Todes. Es brauche beides. 
Das Helle und das Dunkle. Es gehe darum, anzunehmen, 
wie und was sich im Moment zeigt. Jeder Mensch auf 
seine Weise und in seinem eigenen Tempo.

Annelies blickt hinauf, zur ersten Stufe des 1000-Stä-
geli-Weges am Born – ihrer Metapher fürs Leben. «Die 
einen gehen ihn bedächtig. Andere rennen hoch, mehr-
mals sogar. An manchen Tagen fühlen sich die Beine 
leicht an und man hüpft fast hinauf. An anderen ist 
jeder Schritt ein Chrampf.» Was immer gleich ist: Wenn 
man oben ist, blickt man weit. Und kann mit den Händen 
fast den Himmel streifen. 

—
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Wenn ich die Macht dazu hätte, würde ich… 
zaubern, dass die Grundbedürfnisse aller  
Lebewesen gedeckt sind. 

Menschen in Pflegeberufen sollten… 
sich gemeinsam für ihre Anliegen stark  
machen und stolz auf ihren Beruf sein. 

Ein absolut gelungener Tag ist für mich, 
wenn... ich abends müde, glücklich und  
zufrieden ins Bett purzle. 

Dazu kann ich nicht nein sagen… die Schoggi 
nach dem Essen oder zu einem Apéro mit 
Herzmenschen.

Mach diese Sätze fertig: 

Porträt 
—

«Ich verliebte mich sofort  
in diesen Ort. Die Philosophie, 
die Atmosphäre, das Echte, 
dieses liebevolle Unterlassen 
von so vielem ...» 
Annelies Durand 



—
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Aus dem Hospiz 
—

Zertifikatskurs   

«Menschen  
begleiten im Hospiz»

Sterben, Trauer, Würde, Abschied – und das Leben, das bis zuletzt zählt. Der Zer-

tifikatskurs «Menschen begleiten im Hospiz» des Hospizes Zentralschweiz bereitet 

Freiwillige und Interessierte auf eine der berührendsten Aufgaben vor, die es gibt. 

Was die Weiterbildung bewirkt und was sie mit den Menschen macht, die sie 

durchlaufen: im Bericht.

Es ist kurz nach 9 Uhr am 27. März 2026. Im Pfar-
reisaal der reformierten Kirche Littau kommen 14 Teil-
nehmende und drei Kursleitende zusammen. Vor den 
riesigen Fenstern, durch die der Tag strömt, tanzen 
Schneeflocken. Immer wieder schiebt sich etwas Him-
melblau ins Wolkengrau. Ein wechselhafter Tag – passend 
zum heutigen Thema, wie mir scheint. 

Was haben gleichseitige Dreiecke 
mit Angehörigen zu tun?

Denn der heutige Kurstag ist den Angehörigen 
gewidmet. Und mit welch wechselhaften Gefühlen 
sowie Situationen sie konfrontiert werden, wenn ein 
geliebter Mensch am Sterben ist. Der Zertifikatskurs 

dauert ein halbes Jahr, verteilt auf acht Tage. Jeder 
Halbtag hat ein anderes Fokusthema. Erforscht man zu 
Beginn die eigene innere Landkarte und entdeckt sich 
selbst, nähert man sich gegen Kursende ganz konkret 
den Angehörigen: Was benötigen sie? Wie kann man 
ihnen begegnen und sie unterstützen? Welche Ängste 
sind ihre Begleiter, welche Emotionen können sie über-
mannen? Welche Bedürfnisse stecken hinter welchen 
Emotionen und wie wirken Familienkonstellationen?

Das erfahren die Kursteilnehmenden heute sehr 
körperlich in einer Übung. Sie sollen sich zwei Personen 
aus der Gruppe aussuchen, deren Namen aber nicht 
nennen. Die Gruppe verteilt sich im Raum. Das Ziel: 
Jede Person ist bestrebt, mit ihren zwei auserwählten 
Personen ein gleichseitiges Dreieck zu bilden. Erschwe-

rend kommt dazu, dass niemand weiss, wer einen als 
«Ecke eines Dreiecks» ausgesucht hat. Man steht da, 
beobachtet, nimmt wahr: Wenn eine Person sich 
bewegt, bewegen sich die anderen auch. Und trotzdem 
gelingt es: Aus vermeintlichem Chaos entsteht nach 
kurzer Zeit eine unsichtbare Ordnung. «So verhalten 
sich auch Familiensysteme …», leitet Patrick Rigert in 
das Thema ein. Solche Übungen sind ein wichtiger 
Bestandteil der Ausbildung. Fragestellungen werden so 
konkret, erleb- und fühlbar. 

Begleitung mit dem Qualitätsan-
spruch des Hospizes Zentralschweiz

Der Zertifikatskurs «Menschen begleiten im Hospiz» 
wird 2026 zum dritten Mal durchgeführt. Was ur-
sprünglich auf Initiative des Dachverbands Hospize 
Schweiz entstand, ist heute eine eigenständige Wei-
terbildung des Hospizes Zentralschweiz – mit eigenen 
Inhalten, eigenen Haltungen und dem unverwechsel-
baren Geist des Hauses.

«Wir haben die früheren Kursinhalte als Grundlage 
genommen, das Grundgerüst von acht Tagen belassen 
und die Inhalte grösstenteils neu aufgebaut. Uns ist es 
wichtig, aktuelle Themen ganz tief aus der Praxis, dem 
gelebten Hospizalltag, einfliessen zu lassen», erklärt 
Patrick Rigert, Verantwortlicher Freiwilligenarbeit und 
Teil der dreiköpfigen Kursleitung, zu der auch Seelsor-
gerin Christiane Burgert und Pflegefachfrau Mirjam 
Fuchs gehören.

«Der Zertifikatskurs dauert ein 
halbes Jahr, verteilt auf acht 
Tage. Jeder Halbtag hat ein 
anderes Fokusthema.» 
Patrick Rigert 



Das Ziel der Zertifikatskurses: Interessierte Men-
schen, die mit einer Begleitung von Schwerkranken 
liebäugeln, erhalten fundiertes Wissen und einen tiefen 
Einblick, wie Begleitung im Hospiz Zentralschweiz gelebt 
und verstanden wird. Das bedeutet, die gelebte Hos-
pizkultur fliesst direkt in den Kurs ein. «Es ist nicht 
Sterbebegleitung, sondern eine Begleitung bis zum 
Lebensende», präzisiert Christiane Burgert – und benennt 
damit exakt den Hospizwert «In Würde leben bis zuletzt». 
Im Kurs spricht man viel über das Leben und integriert 
den Begriff des Sterbens dort, wo er sich natürlich 
anbietet. Doch ganz zu Beginn liegt der Fokus vollum-
fänglich auf dem eigenen Erleben: der inneren Landkarte. 
Was bewegt mich? Welche Werte und Vorstellungen 
trage ich in mir – und wie korrespondieren sie mit den 
Werten des Hospizes?

Perspektivenwechsel: Nicht nur 
die Patientin, auch die Familie

«Zu Beginn des Kurses sind alle davon überzeugt, 
dass vor allem die Patientinnen und Patienten im Fokus 
stehen. Genau diese Sichtweise wollen wir im Laufe des 
Kurses verschieben. Denn in der Tagesrealität sind die 
Angehörigen sehr viel präsenter als manche denken. 

Das sind andere Gespräche, ein anderes Verhalten», sagt 
Christiane Burgert. Die Teilnehmenden erhalten ver-
tieften Einblick in die Spezialisierte Palliative Care, lernen 
die Aufgaben der Freiwilligen kennen und setzen sich 
mit ethischen, pflegerischen und spirituellen Fragen 

auseinander. Und sie verstehen: Der Kurs ist kein Ver-
sprechen und keine Verpflichtung. Weder garantiert er 
einen Einsatz im Hospiz, noch verpflichtet er dazu. Die 
Auswahl der Freiwilligen läuft über einen eigenständigen 
Prozess – mit Fragebogen, persönlichem Gespräch und 
Praktikumstagen, die stark auf die operative Seite fo-
kussieren. Der Kurs hingegen bietet Theorie, Hinterfra-
gung, Austausch und Übungen, die Haltungen erfahrbar 
machen und Reflexion ermöglichen. «Fürsorge auf 
Augenhöhe bedeutet zum Beispiel, dass man sich ans 
Bett einer Patientin setzt, um auch physisch auf Au-
genhöhe zu sein», erklärt Patrick Rigert. Das verändert 
unmittelbar die Energie im Miteinander. 

Was sich in der Gruppe bewegt
Der Kurs ist auch ein Prozess, ein Weg, den eine 

Gruppe gemeinsam geht. Und der prägt. «Obwohl in 
dieser Gruppe von Anfang an eine grosse Offenheit und 
viel Vertrauen da war, stellen wir fest, dass die Menschen 

sich im Laufe des Kurses noch mehr öffnen. Persönliches 
bekommt Raum. Dinge, die man sonst nicht erzählen 
würde, kommen zur Sprache», sagt Christiane Burgert. 
Das hänge auch mit der Thematik zusammen. Einer 
Thematik, die bewegt und berührt.

Wir kehren nochmals in den Raum im Pfarreizentrum 
zurück. Genau zur Schlussrunde vor der Mittagspause 
reisst der Himmel auf. Die Sonne blinzelt durch die 
grossen Fenster. Jede Person teilt, was sie mitnimmt. 
«Es ist ja nicht nur die sterbende Person, die einen 
Prozess durchläuft. Den Angehörigen geht es genauso. 
Und sie müssen sich nach dem Tod der geliebten Person 
mit einer neuen Lebensrealität zurechtfinden. Das ist 
mir heute sehr bewusst geworden», sagt eine Teilneh-
merin. Eine andere Person bringt es so auf den Punkt: 
«Man findet Antworten auf Fragen, die man sich so 
noch nie gestellt hat.»

—

Informationen zum  
Zertifikatskurs 2026/2027

Der Zertifikatskurs 2026/2027 startet 
am 30. Oktober 2026 und endet am 10. 
April 2027. An insgesamt 8 Kurstagen 
werden Inhalte vermittelt, die aufein-
ander aufbauen. Ziel des Kurses ist es, 
Menschen auf ihre Arbeit als Freiwillige 
im Hospiz vorzubereiten und Interes-
sierten einen vertieften Einblick sowie 
ein fundiertes Verständnis für die Qua-
lität und die tägliche Arbeit im Hospiz 
Zentralschweiz zu ermöglichen.

	Ý Kursleitung: Christiane Burgert 
(Seelsorgerin), Mirjam Fuchs (Dipl.  
Pflegefachfrau HF), Patrick Rigert  
(Verantwortlicher Freiwilligenarbeit) 
– alle Hospiz Zentralschweiz

	Ý Kurskosten: CHF 1'200 (Für Frei-
willige des Hospiz Zentralschweiz 
gemäss Weiterbildungsreglement)

	Ý Anmeldung:  
Bis 15. September 2026 

	Ý Fragen: Christiane Burgert, c.bur-
gert@hozs.ch 
Patrick Rigert, p.rigert@hozs.ch

	Ý Weitere Informationen:  
www.hozs.ch/de/Hospiz/Hospizbe-
gleitkurs 

—
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Aus dem Hospiz 
—

«In der Tagesrealität sind die 
Angehörigen sehr viel 
präsenter als manche denken. 
Das sind andere Gespräche, ein 
anderes Verhalten.» 
Christiane Burgert 



Interview Peter Forster

Peter Forster entdeckte die Freiwilligenarbeit durch den Fahrdienst beim 

Kirchfeld in Horw. Den Weg zum Zertifikatskurs beschreibt er schlicht 

so: Ich wurde geführt.

Was hat Sie bewogen, sich für diese Ausbildung 
anzumelden?

Ich habe in den letzten zwei Jahren die Freiwilligen-
arbeit entdeckt. Bei einem Austausch machte mich eine 
Kollegin auf den Zertifikatskurs aufmerksam und schick-
te mir die Unterlagen. Dann telefonierte ich mit Chris-
tiane Burgert – wir tauschten uns sogar zweimal aus. 
Und die Vorzeichen standen so, dass ich mich anmeldete. 
Das Thema ist sehr spannend. Ich habe mir im Vorfeld 
aber nicht gross Gedanken gemacht, sondern wurde 
irgendwie geführt.

Gab es einen Moment im Kurs, der Sie besonders 
berührt oder herausgefordert hat?

Die Frage: Wie stellst du dir deinen Tod vor, deine 
letzten Stunden? Da hat man keinen Plan. Und hier 
wird man eingeladen, sich damit auseinanderzusetzen. 
Man entwickelt eine Idealvorstellung: möglichst lange 
gesund leben, mit Freunden unterwegs sein und ir-
gendwann friedlich einschlafen. Ob es dann so sein 
wird, wissen wir nicht. Dass sich dann solche «Ich kann 
es schlicht nicht wissen-Lücken» auftun, ist fordernd 
und gleichzeitig wertvoll ... Was ich mir im Moment 
auch schwer vorstellen kann: Wie es sich tatsächlich 
anfühlt, im Hospiz als Freiwilliger zu arbeiten – live, mit 
Angehörigen und Patienten. Die Rollenspiele geben 
zwar einen Eindruck, doch die Realität wird nochmals 
eine andere sein.

Was nehmen Sie konkret mit – für Ihren Einsatz 
im Hospiz oder für Ihr eigenes Leben?

Auch wenn das Sterben nicht immer explizit benannt 
wird, so ist doch klar: In diesem Kurs dreht sich Vieles 
ums Lebensende – und das lehrt einen, zu leben. Das 

nehme ich mit in den Alltag: Das Leben leben, Dinge 
nicht aufschieben. Ich will mich mit Menschen umgeben, 
die mir guttun. Und mutig anpacken, statt auf den 
perfekten Moment zu warten. Und sich nicht im Voraus 
um Dinge Sorgen machen, die vielleicht gar nie ein-
treffen oder sich sogar zum Positiven wenden. Diese 
Haltung trage ich schon lange in mir, aber der Kurs hat 
sie verstärkt.

—

Interview Beatrice Schaller

Beatrice Schaller arbeitet seit Juni 2025 als Freiwillige im Hospiz und 

absolviert den Zertifikatskurs parallel dazu.

Was hat Sie bewogen, sich für diese Ausbildung 
anzumelden?

Als die Pensionierung näher rückte, wollte ich noch-
mals etwas ganz Neues wagen. Bei einer Führung lernte 
ich das Hospiz kennen – und es machte klick. Ich bewarb 
mich für die Freiwilligenarbeit, machte die Praktika und 
begann im Juni letzten Jahres. Als man mich auf den 

Kurs aufmerksam machte, sagte ich ja. Heute sehe ich 
das als Geschenk. Ich tauche mit der Freiwilligenarbeit 
in eine komplett neue Welt ein und bekomme hier ein 
wunderbares Fundament. Es ist aber auch eine per-
sönlich motivierte Entscheidung, die vielleicht mit 
meinem Alter zu tun hat. Das Thema ist präsenter als 
mit zwanzig. 

Gab es einen Moment im Kurs, der Sie besonders 
berührt oder herausgefordert hat?

Was wir heute physisch erlebt haben in den Grup-
penarbeiten erstaunt mich immer wieder. Und manchmal 
ist es auch fordernd. Ich erinnere mich auch an den 
Moment, als wir uns mit unseren eigenen Wünschen 
fürs Lebensende auseinandersetzen mussten … Sich 
darüber auszutauschen, ist nicht einfach. Das eigene 
Sterben zu bedenken – das war für mich wirklich 
herausfordernd.

Was nehmen Sie konkret mit – für Ihren Einsatz 
im Hospiz oder für Ihr eigenes Leben?

Der Kurs gibt mir ein gutes Fundament für meine 
Arbeit: die Gruppenübungen, die Rollenspiele, das Wahr-
nehmen. Das eigene Ende wird bewusster. Aber nicht 
als Angst, im Gegenteil: Es hat mir Angst genommen. 
Es gibt mir Ruhe und Sicherheit, zu wissen, dass es 
einen Ort wie das Hospiz gibt. Und ich habe durch den 
Kurs noch ein tieferes Verständnis für den Begriff 
«Spezialisierte Palliative Care» erhalten. Er wurde für 
mich mit Konkretem gefüllt. 

—

Kurzinterviews mit Kursteilnehmden

«Das lehrt einen,
    

... zu leben»

Aus dem Hospiz 
—

—
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Als Paul Auster im Sterben lag, sagte er zu Siri Hustvedt, er wolle ein Geist 

werden. Nach seinem Tod bleibt er da: in seiner Kleidung, in seinem Geruch, in 

gemeinsamen Erinnerungen und in den Briefen, die sie einander geschrieben 

haben. Ghost Stories erzählt von dieser Nähe über den Tod hinaus – ruhig, klug 

und sehr persönlich.

Buchtipp
—

ISBN: 978-3-498-00764-3

Ghost Stories

Über das Buch
Siri Hustvedt schreibt über die Zeit 

nach dem Tod ihres Mannes Paul Auster. 
Sie beschreibt, wie Erinnerung im Alltag 
weiterlebt: in Gegenständen, Gedanken, 
Gewohnheiten und kleinen Wahrnehmun-
gen. Dabei begegnet sie ihrem verstor-
benen Mann immer wieder – nicht als 
Figur einer Geistergeschichte, sondern 
als bleibende Präsenz.

Das Buch verbindet persönliche Erin-
nerungen mit Gedanken über Trauer, Liebe 
und Identität. Hustvedt liest alte Briefe, 
erinnert sich an ihre gemeinsame Zeit und  

nähert sich dem Versuch, einen geliebten 
Menschen im Schreiben noch einmal 
lebendig werden zu lassen. Auch Paul 
Auster selbst kommt zu Wort: mit Briefen 
an seinen Enkel Miles, die kurz vor seinem 
Tod entstanden sind.

Ghost Stories ist kein Trostbuch im 
klassischen Sinn. Und doch spendet es 
Trost. Weil Siri Hustvedt zeigt, dass Trauer 
nicht nur Verlust bedeutet, sondern auch 
Verbundenheit. Dass Menschen bleiben –  
in Sprache, Erinnerung und im eigenen 
Leben.

Über den Autor
Siri Hustvedt zählt zu den wichtigsten 

literarischen Stimmen der Gegenwart. In 
ihren Romanen und Essays verbindet sie 
Literatur, Psychologie und Philosophie. 
Gemeinsam mit Paul Auster lebte sie viele 
Jahre in Brooklyn. Ihre Bücher kreisen oft 
um Erinnerung, Wahrnehmung und 
menschliche Beziehungen – Themen, die 
auch Ghost Stories prägen.

—

Mit der Wunschambulanz 
ans Konzert 
Und wieder ist es gelungen, einer jungen Patientin  

von uns einen grossen Wunsch zu erfüllen! 

Wer kennt es nicht: Man schwärmt 
für eine Gruppe Musiker, kennt alle ihre 
Lieder und singt sie mit! So fühlt man 
sich verbunden in der grossen Fan- 
gemeinschaft.

Eine unserer jungen Hospiz-Patien-
tinnen hatte den Wunsch, «ihre» Lieb-
lingsband live zu hören, und zwar im 
Hallenstadion in Zürich. Das Konzert war 
ausverkauft. Sie und ihre Schwester hat-
ten auch Tickets. Allerdings «nur» ganz 
normale … Eine Konzertteilnahme war 
deshalb wegen ihrer fortgeschrittenen 
Erkrankung nicht mehr möglich. Was 
tun?

Einmal mehr durften wir auf die 
Wunschambulanz von Petar Sabovic zäh-
len! Nicht nur hat er den ganzen Trans-
port minuziös geplant und auch vor Ort 
durchorganisiert (Wer kommt wann ins 
Hallenstadion, wer verlässt es wann und 
auf welchem Weg wieder?), sondern un-
sere Patientin und ihre Schwester erhiel-
ten obendrauf kostenlos ein Ticket für 
die VIP-Loge! Was für eine Sicht auf die 
Bühne! Die Verantwortlichen des Hallen-
stadions haben dies ermöglicht. Danke.

Und ja: Sie hat jedes Lied mitgesun-
gen und ist eingetaucht in die grossartige 
Atmosphäre dieses Abends.

Danke an alle, die hier mitgeholfen 
haben – insbesondere auch unserer be-
stausgebildeten Pflegenden, die die Pa-
tientin während ihrer Freizeit begleitet 
hat. Ein Miteinander in dieser Art und 
Weise zeigt die schönsten Seiten des 
Lebens!

Und danke vor allem an Petar Sabovic 
und seine Partnerin Natascha: Ihr seid 
wunderbar! Die Wunschambulanz lebt 
von Spenden! Helfen Sie mit, dass so 
etwas Wertvolles bestehen bleiben kann!

—

Letzte Wünsche
—

—
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Wunschambulanz 
Mehr über die Organisation  

und Möglichkeiten zum Spenden  
finden Sie hier: 

www.wunschambulanz.ch



Ort: Der MaiHof – Pfarrei St. Josef, 
Weggismattstrasse 9, Luzern 
Tag und Zeit: Jeweils am Montag von 
9:00 – 17:30 Uhr 
Kosten / Eintritt: 1650 CHF (mit der 
KulturLegi 50% Rabatt) 
Anmeldung und Informationen: 

	� Donnerstag, 10. September 2026
Palliativ Zug –  
Netzwerklounge Zuger  
Palliativ Forum: Und jetzt? 
Ethische Fragen am Lebensende

Das Zuger Palliativ Forum greift aktuelle 
Fragen rund um das Lebensende auf und 
lädt Fachpersonen sowie Interessierte zum 
Austausch ein. Im Zentrum stehen ethi-
sche Herausforderungen und der Umgang 
mit schwierigen Entschei- 
dungen. 
	 Der Medizinethiker und Palliativmedi-
ziner PD Dr. med. Jürg Streuli spricht über 
ethische Fragen am Lebensende und zeigt 
auf, wie Betroffene, Angehörige und Fach-
personen mit schwierigen Situationen 
umgehen können. Das Forum bietet Raum 
für neue Perspektiven, fachlichen Aus-
tausch und Diskussionen rund um Selbst-
bestimmung, Verantwortung und Beglei-
tung.	

Referent: PD Dr. med. Jürg Streuli, 
Facharzt für Kinder- und Jugendmedi-
zin, Palliativmediziner und Medizinethi-
ker 
Ort: Kt. Spital Zug, Konferenzraum 1 
Zeit: 18:30 – 20:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: kostenlos 
Anmeldung und Informationen:  
info@palliativ-zug.ch

	� Freitag, 16. Oktober 2026
SRK Zentralschweiz –  
Begleiten beim Abschied 
nehmen und Sterben

Der Kurs «Begleiten beim Abschiednehmen 
und Sterben» vermittelt Wissen und prak-
tische Impulse für die Begleitung von 
Menschen in der letzten Lebensphase. Er 
richtet sich an pflegende Angehörige sowie 
Interessierte, die Sicherheit im Umgang 
mit Abschied, Sterben und Trauer gewin-
nen möchten.
	 Die Teilnehmenden setzen sich mit den 
Bedürfnissen von sterbenden Menschen 
auseinander und lernen, wie sie in schwie-
rigen Situationen unterstützend begleiten 
können. Themen wie Kommunikation, 
Abschiednehmen, Trauer und die eigene 
Haltung zum Sterben stehen im Zentrum. 
Der Kurs verbindet fachliche Informatio-
nen mit Austausch und persönlicher 
Reflexion.

Ort: Schweizerisches Rotes Kreuz  
Kanton Luzern, Maihofstrasse 95c,  
Luzern 
Zeit: 8:30 – 11.30 Uhr und  
13:00 – 16:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: CHF 200.– pro Person 
Anmeldung und Informationen:  
Anmeldung über das Schweizerische 
Rote Kreuz Kanton Luzern,  
Tel. 041 418 74 74 
bildung@srk-luzern.ch

	� Samstag, 24. Oktober 2026 bis 
Samstag, 23. Januar 2027 
SRK Zentralschweiz und  
Caritas Zentralschweiz –  
Lehrgang Pflegende 
Angehörige

Der Lehrgang für pflegende Angehörige 
vermittelt Grundlagen für die Betreuung 
und Begleitung von nahestehenden Men-
schen zuhause. Der Kurs stärkt Angehörige 
im Alltag und zeigt auf, wie sie mit belas-
tenden Situationen umgehen können.
	 Die Teilnehmenden lernen, wie sie 
Menschen in unterschiedlichen Pflegesi-
tuationen unterstützen und begleiten 
können. Themen wie Körperpflege, Mobi-
lisation, Kommunikation, Ernährung sowie 
der Umgang mit Belastung und Grenzen 
gehören zum Lehrgang. Praxisnahe Übun-
gen und der Austausch in der Gruppe 
unterstützen den Transfer in den Alltag.
	 Der Lehrgang richtet sich an Men-
schen, die Angehörige betreuen oder sich 
auf eine unterstützende Rolle in der Pflege 
vorbereiten möchten.

Ort: Schweizerisches Rotes Kreuz Kan-
ton Luzern, Maihofstrasse 95c, Luzern-
Tag und Zeit: Samstags, 24. Oktober,  
14. November, 9. Januar, 23. Januar-
Kosten/Eintritt: gemäss Kursaus-
schreibung 
Anmeldung und Informationen: Eine 
Onlineanmeldung ist nicht möglich. 
Anmeldung über Caritas Care unter an-
gehoerigepflegen@caritas.ch | Tel. 041 
419 22 27 | SRK Luzern 
Kontakt: Jill Ming, Caritas Schweiz

	 Die Vorgaben für Veranstaltungen können ändern.  
	 Bitte konsultieren Sie die entsprechenden Webseiten.



	� 7. August, 4. September, 2. Oktober
Palliativ Zug –  
Trauercafé

Das TrauerCafé bietet Raum für Begeg-
nung, Austausch und stilles Dabeisein – 
offen für alle, die um einen geliebten 
Menschen trauern.
	 Begleitet von erfahrenen Fachpersonen 
aus Seelsorge, Pflege, Psychologie und 
Trauerbegleitung können Teilnehmende 
über ihre Erfahrungen sprechen oder ein-
fach zuhören. Impulse regen zum Nach-
denken an und stärken auf dem Weg durch 
die Trauer.

Ort: Reformiertes Kirchenzentrum Zug, 
Bundesstrasse 15, 1. OG, Unterrichts-
zimmer 2 
Tag und Zeit: erster Freitag im Monat, 
16:00 – 18:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: kostenlos,  
Spenden willkommen 
Anmeldung und Informationen:  
Keine Anmeldung erforderlich 
Kontakt: Ökumenische Seelsorge  
Palliative Care Zug, Tel. 076 296 76 96 
oder Palliativ Zug, Tel. 041 748 42 61 
www.palliativ-zug.ch

	� Dienstag, 25. August 2026
Palliativ Zug –  
Mein Tod, meine Entscheidung

Wie wollen wir die letzte Lebensphase 
gestalten? Der Anlass «Mein Tod, meine 
Entscheidung!?» beleuchtet Fragen rund 
um Selbstbestimmung, Begleitung und 
Entscheidungen am Lebensende.
	 Vier Fachpersonen diskutieren aus 
medizinischer, pflegerischer, seelsorgeri-
scher und ethischer Sicht über Herausfor-
derungen der letzten Lebensphase. Sie 
zeigen auf, welche Entscheidungen Be-
troffene und Angehörige treffen können 
und welche Unterstützungsmöglichkeiten 

bestehen. Im Anschluss bietet ein Apéro 
Raum für Begegnung und Austausch.

Mitwirkende:

	— Dr. med. Luca Emmenegger, 
Facharzt Allgemeine Innere Medizin 
mit Schwerpunkt Palliativmedizin

	— Nadia Dietiker, Spitex Kanton Zug, 
Fachbereich Palliative Care

	— Daniela Nietlispach,  
Regionalleiterin EXIT

	— Sandra Dietschi, Altersseelsorgerin 
Katholische Kirche Zug / Ökumeni-
sche Seelsorge Palliative Care Zug

Moderation: Thomas Hausheer 
Ort: Schwesternhaus Baar 
Zeit: 18:30 – 20:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: Eintritt frei, Kollekte 
Anmeldung und Informationen: 
info@palliativ-zug.ch

	� Mittwoch, 2. September 2026
Palliativ Zug –  
Mein Tod, meine Entscheidung

Wie wollen wir die letzte Lebensphase 
gestalten? Der Anlass «Mein Tod, meine 
Entscheidung!?» lädt dazu ein, Fragen rund 
um Selbstbestimmung, Begleitung und 
Entscheidungen am Lebensende zu 
diskutieren.
	 Vier Fachpersonen beleuchten Heraus-
forderungen der letzten Lebensphase aus 
medizinischer, pflegerischer, seelsorgeri-
scher und ethischer Sicht. Sie zeigen auf, 
welche Entscheidungen Betroffene und 
Angehörige treffen können und welche 
Unterstützungsmöglichkeiten bestehen. 
Im Anschluss an das Podiumsgespräch 
bietet ein Apéro Gelegenheit für Begeg-
nung und Austausch.

Mitwirkende:

	— Dr. med. Luca Emmenegger, 
Facharzt Allgemeine Innere Medizin 
mit Schwerpunkt Palliativmedizin

	— Nadia Dietiker, Spitex Kanton Zug, 
Fachbereich Palliative Care

	— Daniela Nietlispach,  
Regionalleiterin EXIT

	— Sandra Dietschi, Altersseelsorgerin 
Katholische Kirche Zug / Ökumeni-
sche Seelsorge Palliative Care Zug

Moderation: Thomas Hausheer 
Ort: Sonnenhof Unterägeri 
Zeit: 18:30 – 20:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: Eintritt frei, Kollekte 
Anmeldung und Informationen:  
info@palliativ-zug.ch

	� 7. September bis 16. November
Caritas Zentralschweiz – 
Grundkurs in Sterbegleitung

Der Grundkurs in Sterbebegleitung ver-
mittelt Wissen und praktische Impulse für 
die Begleitung von schwer kranken und 
sterbenden Menschen. Der Kurs richtet 
sich an Menschen, die sich persönlich oder 
beruflich mit dem Lebensende auseinan-
dersetzen möchten.
	 Die Teilnehmenden setzen sich mit 
Themen wie Sterben, Abschied, Trauer und 
Begleitung auseinander. Sie lernen, wie 
sie Menschen in der letzten Lebensphase 
unterstützen und auf deren Bedürfnisse 
eingehen können. Der Kurs verbindet fach-
liche Grundlagen mit persönlicher Refle-
xion und bietet Raum für Austausch und 
eigene Erfahrungen.
	 Der achttägige Kurs richtet sich an 
freiwillige Begleitpersonen, Angehörige 
sowie Menschen aus pflegerischen, sozi-
alen und seelsorgerischen Berufen.

Veranstaltungen 
—
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Lassen Sie  
niemanden im Regen 

stehen!
Der «Hospiz-Schirm» bringt Farbe in graue Regentage und Sie tragen gleichzeitig  

unsere Hospizbotschaft in die Welt. Mit dem Kauf unterstützen Sie unser Hospiz und 
damit auch Menschen, die hier gerne ihr Lebensende verbringen möchten. Denn jeder 

verkaufte Schirm spült einen wertvollen Batzen auf  
unser Spendenkonto.

Spendenkonto
Luzerner Kantonalbank
IBAN: CH34 0077 8207 4640 0200 1
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern 

Das ist ein «funktioneller» Einzahlungsschein. 
Für die elektronische Verarbeitung 

können Sie sowohl den QR-Code 
scannen als auch die Kontonummer 
verwenden. Für die Einzahlung am 
Postschalter verwenden Sie bitte den 
Einzahlungsschein aus dem Begleit-

schreiben. Sie benötigen einen sepa-
raten Einzahlungsschein? Den senden 
wir Ihnen gerne. Melden Sie sich per 
Mail: info@hospiz-zentralschweiz.
ch oder via Telefon: 041 259 91 97.

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

Spenden 
—

12345678 9

Sicher, schnell und einfach! 

Online Spenden
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Der «echte» 
kleine Knirps 

Der «Hospiz-Schirm» ist auch  
im praktischen Taschenformat  

erhältlich!

Wählen Sie  
Ihr Lieblingsmodell!

Der Schirm mit seinem übergrossen Durchmesser von  
120 cm schützt Sie plus mindestens eine / n Begleiter / in auf 

Ihrem Wegdurch Wind und Wetter. 

Bestellen Sie jetzt auf unserer Website!
www.hozs.ch/schirm

CHF
 60.-
(exkl. Verpackung 
und Versand)
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HOSPIZ 
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DAS GANZE LEBEN

Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

Patientenanmeldung  
und -auskünfte:
041 259 91 91

Andere Anfragen:
041 259 91 97

info@hospiz-zentralschweiz.ch
www.hospiz-zentralschweiz.ch

Hospize Schweiz
Hospices Suisses
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Swiss Hospices
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